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1 Einführung 

Barbarossahöhle im GeoPark Ky'äuser, Mühlen 6, 
Ortsteil Ro�leben, 99707 Ky'äuserland; GK25 4632 Bad 
Frankenhausen (Ky'äuser); R 4433025, H 5693870; 
E11.036552, N51.375615; 164 m HNH 

Die Barbarossahöhle liegt im Dorf Ro�leben, ei-
nem Ortsteil der Gemeinde Ky'äuserland im 
thüringischen Landkreis Ky'äuserkreis. Das 
Höhlengestein ist Anhydritstein. Touristische In-
formationen zur Barbarossahöhle gibt die Internet-
seite www.barbarossahoehle.de.  

Ziel der Exkursion ist es, wichtige geologische 
und speläologische Aufschlusspunkte in der Höh-
le zu zeigen und zu erläutern. Wesentliche Grund-
lage dieser Exkursionsbeschreibung sind die Ar-
beiten von Brust (1977), Kupetz & Mucke (1989), 
KBCDEF G BHBIE (1998), BHBIE, KBCDEF G Ziebell 
(2004), Kupetz & Brust (2005), Kupetz (2008), 
Decker, Mertmann & Fischer (2011), Adler & 

Mertmann (2012), Kupetz (2014), Brust (2015) 
und Kupetz & Knolle (2015). Eine Höhlenbe-
schreibung für die allgemeine Öffentlichkeit ist ak-
tuell erschienen (Baumbacher 2018).  

Die Schlagworte zur Speläologie der Barbaros-
sahöhle sind: 
– die Barbarossahöhle ist als Schichtgrenzhöhle 

zwischen dem Zechsteinkalk und dem Werra-
Anhydrit entstanden und gehört zu den Mans-
felder Schlo�en vom Typ der Wimmelburger 
Schlo�en sensu Fulda (1912); 

– die Barbarossahöhle im Ky'äuser ist eine 
Laughöhle im Sinne von GHOCC (1913) und BODID 
(1931) im Anhydrit; 

– sie ist schließlich auch eine hypogene Höhle 
(KBCDEF G KQRSSD 2015); 

– die Höhle ist im Wesentlichen eine Anhydrit-

höhle (und keine Gipshöhle); 
– als geologischer Aufschluss macht die natürli-

che Höhle gemeinsam mit dem Entdeckungs- 
und dem Betriebsstollen das gesamte Schich-
tenprofil vom Zechsteinkonglomerat bis zum 
Staßfurt-/Leine-Anhydrit (Sangerhäuser Anhy-
drit/Hauptanhydrit) zugänglich;  

– die Höhle ist ein hervorragender Aufschluss 
verschiedener Anhydritlithotypen einschließ-
lich von Schlangengipsen und Alabasteraugen 
sowie der einzige natürliche Aufschluss über-
haupt, in dem man das sogenannte Steinsalz-
Äquivalent beobachten kann; 

– sie bietet die Möglichkeit, einen großen Erdfall 
(Teufelsgrube) „von unten her“ zu besichtigen, 

– als morphologische Besonderheit enthält die 
Höhle sogenannte Gipslappen; 

– im Wechselspiel von Kalzit- und Gipsauflösung 
und –wiederausfällung bilden sich zeitweise auf 
der Oberfläche der Höhlenseen Kalkhäutchen,  

– die Höhle ist ein sehr guter Kupferschieferauf-
schluss und 

– sie überliefert einen unverändert erhaltenen 
Mutungsstollen auf Kupferschiefer aus dem 19. 
Jahrhundert.  

2 Allgemeiner Überblick 

Die Barbarossahöhle (Abb. 1) ist eine von Natur 
aus eingangslose Höhle von etwa 800 m Länge. 
Sie ist ganzjährig als Schauhöhle geöffnet. Ein-
schließlich des 150 m langen Eingangstollens und 
des 32 m langen Ausgangsstollens erfolgt die 
Führung auf einem etwa 550 m langen Weg. 
Gezeigt wird dabei etwa die Hälfte der bekannten 
Höhle. Die Barbarossahöhle ist in weiten Teilen 
fast horizontal angelegt und deshalb leicht be-
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fahrbar. Die Führungswege sind in gestampftem, 
schluffig-trockenem Höhlensediment angelegt 
(kein Ausbau mit Beton). Lediglich am Ende der 
Führung ist beim Aufstieg in den Dom eine 
Betontreppe mit 56 Stufen zu überwinden. Die 
Temperaturen liegen höhlentypisch um 10 °C und 
die Bewetterung (Frischluftzufuhr) erfolgt auf 
natürliche Weise. Ihre höchste Besucherzahl hatte 
die Höhle 1991 mit 219 000 Gästen. Zurzeit liegt 
ihre jährliche Zahl bei ca. 80 000. Die Höhle steht 
unter Bergrecht. Die Schauhöhlentätigkeit erfolgt 
deshalb auf der Grundlage von zweijährig zu 
erstellenden Hauptbetriebsplänen nach Bundes-
berggesetz.  

Die Barbarossahöhle gehört zum Nationalen Geo-
Park Ky'äuser und ist seit 2004 Mitglied im För-
derverein GeoPark Kyffhäuser e. V. (www.geoparkkyff-
haeuser.com). Zurzeit befindet sich am Höhleneingang 
das Geo-Informationszentrum des Geoparks im Bau. 
Seine Eröffnung wird 2019 erfolgen. 

3 Geologische Situation, insbesondere des 
Zechsteinprofils 

3.1 Regionalgeologische Einordnung 

Am Südrand der flach nach Süden einfallenden 
Ky'äuserpultscholle liegt auf den Schichten des 
Oberrotliegend (Unteres Perm) ein breiter Streifen 
von Zechsteinsedimenten (Oberes Perm). Er er-
streckt sich von Auleben im Westen über knapp 
20 km Länge bis nach Ichstedt im Osten. Zwischen 
Ro�leben und Bad Frankenhausen weist er mit 2–
3 km seine größte Breite auf.  

3.2 Das Phänomen der Werra-Anhydritge-
füge (zWAN) 

Bei der Eindampfung des Zechsteinmeeres schie-
den sich die im Meerwasser enthaltenen Mineral-
stoffe als salinare Abfolge in der Reihenfolge Ton-
schlämme, Kalkschlämme, Gips- und/oder Anhy-
dritschlämme sowie Steinsalze und Kalisalze ab. 
Nach der herrschenden Lehrmeinung bilden sich 
dabei normalerweise Gipsschlämme. Nachfol-
gend wandeln sich diese in Anhydrit um. Der 
bzw. die Umwandlungsprozesse von Gips in An-
hydrit sowie von Anhydrit zu Gips sind die Ur-
sache für die Entstehung der z. T. exotischen und 
optisch sehr a�raktiven Gefüge in den heute 

vorliegenden Werra-Anhydriten, wenn sie nicht 
schon wieder durch exogene Prozesse, d. h. Was-
seraufnahme von der Erdoberfläche her, vergipst 
sind.  

Wesentlich für das Verständnis der Anhydrit-
gefüge in der Barbarossahöhle sind die Bedingun-
gen, unter denen sich die ursprünglich aus dem 
Zechsteinmeerwasser abgeschiedenen Gips-
schlämme in Anhydrit umgewandelt haben. Man 
kann die Prozesse dieser Umwandlungen für ein 
reines Gips-Anhydrit-Stoffsystem zwar thermo-
dynamisch modellieren. Man kann aber bis heute 
noch nicht genau sagen, wann und wie das unter 
realen geologischen Bedingungen tatsächlich ge-
schehen ist. Hierbei spielen nicht nur die ein-
fachen Druck- und Temperaturbedingen eine 
Rolle, sondern auch eine Reihe von anderen Fak-
toren (Lösungsgenossen, stoffliche Verunreini-
gungen u. a.).  

Für die Gips-Anhydrit-Umwandlung gibt es 
mehrere Möglichkeiten, die von der Gesamtheit der 
jeweils existierenden speziellen chemischen und 
physikalischen Bedingungen abhängen. Prof. GDH-
_\H^ ROg_EDH-BDHQhBHi (1985: 36) fasste das Pro-
blem in folgende Worte: „Von L\QihDOQ (1979: 925) 
wird nach sehr ausführlichen Untersuchungen wie-
der einmal bestätigt, dass die primäre Ausschei-
dung des CaSO4 als Gips bereits in statu nascendi in 
Anhydrit übergeht, sozusagen in „vorgeologischer“ 
Zeit. Diesem Problem hier größeren Raum zu wid-
men, wäre also kaum notwendig, wenn nicht – 
ebenso, wie die berühmte Frage, ob Ei oder Henne 
älter sei – auch die nach Gips oder Anhydrit un-
sterblich wäre“.  

Die vorliegenden Anhydritgesteine der Werra-
Formation bildeten sich durch mannigfaltige Um-
wandlungsprozesse von Gipsgestein in Anhydrit-
gestein. Vereinfacht gesagt lagerte sich primär ein 
feinkörniger Gipsschlamm am Meeresboden ab. 
Dieser war sehr wasserreich und besaß eine Poro-
sität von etwa 60 %. An die Sedimentation schlos-
sen sich drei wesentliche, gesteinsverändernde 
Prozesse an, die man als Diagenese bezeichnet:  
– Zum Ersten wird durch Überlagerung mit jün-

geren Sedimenten das Porenwasser ausge-
presst. Das Gestein wird dabei stark zusam-
mengedrückt (Kompaktion).  

– Zum Zweiten kristallisiert in den Porenräumen 
weiteres Kalziumsulfat aus. Das heißt, die Hohl-
räume werden mit Feststoff ausgefüllt. Man be-
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zeichnet diesen Vorgang als Zementation.  
– Zum Dri�en wandelt sich der Gips stofflich in 

Anhydrit um. 
Die genannten Diageneseprozesse können in 

verschiedenen Kombinationen und verschiedener 
Reihenfolge ablaufen, so dass sich sechs Umwand-
lungsmöglichkeiten für das Gestein ergeben. Die 
Intensität, mit der das geschieht, kann fallweise 
stärker oder schwächer ausgeprägt sein. Es ergibt 
sich hierbei eine Vielzahl verschiedener Detailvari-
anten der ablaufenden Prozesse, die im Einzelnen 
kaum nachvollziehbar sind. Im mathematischen 
Sinn liegt hier eine Gleichung mit mehreren Unbe-
kannten vor. Dabei werden entweder die primären 
Schichtungsgefüge mehr oder weniger gut erhal-
ten oder es entstehen umgewandelte, das heißt 
diagenetische Gefüge. Le`tere sind teilweise völlig 
neue Gesteinsstrukturen und -texturen. Die feinge-
schichteten, geperlten, flasrigen, wolkigen, mar-
morierten, kugeligen und anderen Anhydritgefü-
ge, die das ästhetische Bild vieler Anhydrite aus-
machen, entstanden auf diese Weise. 

Der Anhydrit kann in drei grundlegende Gefü-
getypen untergliedert werden (nach JBQi 1958, zu-
sammengefasst in KBCDEF G MBgmD 1989): 

 
1.  in regelmäßig eng und fein dolomitisch gestreiften 

Anhydrit (auch als Warven-, Linien-, Schicht-, La-
mellen- oder feinschichtiger Anhydrit bezeichnet),  

2.  in unregelmäßig weit und grob dolomitisch ge-
streiften Anhydrit (Flaseranhydrit) und dolomi-
tisch gemaserter (marmorierter) Anhydrit (Fet-
zenanhydrit) und  

3. dolomitisch gemaserten (marmorierten) Anhydrit 
(Fetzenanhydrit). 

 
Häufig wird die Frage gestellt, wie die flasrigen 

(„Flasergipse“) und marmorierten Gefügetypen 
entstehen, die es in dieser Form bei keinen ande-
ren Sedimentgesteinen gibt. Eine Erklärung dafür 
liefern die Ergebnisse von Untersuchungen und 
z. T. sehr speziellen Erläuterungen von L\QihDOQ 
(1983, 1987, 2001 u. a.). Sie lassen sich mit ein-
fachen Worten wie folgt zusammenfassen: In der 
Umwandlungsphase von Gips in Anhydrit ist 
dafür ein spezieller Prozessschri� verantwortlich. 
Dieser findet in einem Zustand sta�, bei dem das 
Gestein noch nicht vollständig verfestigt, also in 
gewissem Maße noch plastisch ist. Wenn sich un-
ter diesen Bedingungen Anhydrit bildet, se`t jedes 

Anhydritmolekül auf den Korngrenzen zwei Mo-
leküle ehemaliges Kristallwasser frei. Es verbleibt 
in dem „Kristallbrei“ und verflüssigt diesen in 
einem gewissen Grade. Es reichen in diesem Zu-
stand geringe Krafteinträge in das Gestein aus 
(z. B. ein Erdbeben), um den Kristallbrei in Bewe-
gung zu bringen. Bewegung heißt, dass das nor-
male feine Schichtungsgefüge kollabiert. Bildlich 
gesprochen geraten jeweils Dezimeter bis maximal 
mehrere Meter große Schichtpartien ins Fließen 
und strömen ineinander. Es bilden sich dadurch 
pflaumenkernartig ausschwänzende, knödelförmi-
ge, marmorierte und ähnliche Texturen, die ge-
meinhin als flasrig bezeichnet werden. 

In den Kontext von Gefügen, die sich im Zu-
sammenhang mit den durch primäre Umwand-
lung von Gips in Anhydrit im Zusammenhang 
stehenden Schichtdeformationen bildeten, gehören 
auch die „Schlangengipse“. Dieser Name ist sehr 
bildhaft und einprägsam, so dass er auch Eingang 
in die geologische Spezialliteratur fand. Man muss 
sich bei seiner Verwendung aber stets bewusst 
sein, dass es Texturen im Anhydrit und nicht im 
Gips sind. Die Interpretation ihrer genauen Ent-
stehung ist sehr kompliziert. Sie lässt sich durch 
einfache Anwendung der grundsä`lich richtigen 
und zutreffenden Prozesserklärungen von 
L\QihDOQ  nicht herleiten. Hierzu bedarf es 
weiterer Untersuchungsarbeiten. Der 
Schlangengips ist wohl die exotischste in der 
Barbarossahöhle anzutreffende Anhydri�extur 
überhaupt. „Den Schlangengips“ als Strukturform 
schlechthin gibt es nicht, vielmehr gibt es verschie-
dene Schlangengipsarten. Folgende Texturtypen 
werden unterschieden (KBCDEF 1982: Abb. 2):  

 
1. darmzo�enartige Fältelungen (Stopp 9) 
2.  regelmäßige Gekrösefalten (Stopp 3) 
3. unregelmäßige Gekrösefalten (Stopp 7) und  
4. Rippelfalten (Stopp 13). 
 

Alle Schlangengipsarten werden auf der Exkur-
sion vorgestellt. Die ebenfalls durch ihre optische 
A�raktivität bekannten Alabasteraugen oder Och-
senaugen in der Höhle bestehen gleichfalls aus 
Anhydrit. Alabaster ist der Name für die feinkör-
nige, weiße Unterart (Varietät) des Minerals Gips. 
Alabasteraugen werden bei drei Stopps gezeigt, im 
Olymp, in der Gro�enhöhle und im Dom (Stopps 
9, 11 und 13).  
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Abb. 2. Texturtypen des Schlangengipses, gezeichnet nach Handstücken und Aufschlüssen in der Barbarossahöhle (aus KUPETZ 1982). 

3.3 Das Schichtenprofil in der Barbarossa-
höhle 

Das in der Barbarossahöhle aufgeschlossene 
Schichtenprofil zeigt Abb. 3. Das Zechsteinkon-

glomerat zWC ist das traditionell als Transgres-
sionskonglomerat des Zechsteinmeeres bezeichne-
te Schichtglied. Seine genaue stratigraphische, d. h. 
exakte zeitliche Einordnung ist unsicher. Sie liegt 
im Grenzbereich zwischen Oberkarbon und Unte-
rem Perm. Der Kupferschiefer zWTa überlagert 
mit messerscharfer Grenze das Zechsteinkonglo-
merat (Stopp 6). Der Zechsteinkalk zWCA ist das 
erste Schichtglied der eigentlichen salinaren Abfol-
ge (Stopp 6). 1979/1980 wurde von M. Kupetz die 
Barbarossahöhle lithostratigraphisch in einer 
Grundrisskartierung und feinstratigraphisch in ei-
nem geologischen Schni� kartiert. Beide werden 
hier in den Abb. 4 und 5 als Reinzeichnungen ab-
gedruckt, die bis auf den damals noch zugespreng-
ten Entdeckungsstollen unverändert sind. 

Der Werra-Anhydrit zWAN (Älterer Gips) ist 
am Kyffhäuser in einer Beckenfazies ausgebildet. 
Feingeschichtete Texturtypen (Laminite) wechseln 
mehrfach mit flasrigen (Stratobolite, ROg_EDH-BDHQ-
hBHi 1985). Das in der Barbarossahöhle aufge-
schlossene Profil (KBCDEF G MBgmD 1989) hat eine 
Mächtigkeit von knapp 60 m. Dabei ist im Grenz-
bereich zum unterlagernden Zechsteinkalk und 
überlagernden Stinkschiefer eine mit tonig-schluf-
figen Lockersedimenten ausgefüllte Verkarstungs-
fuge ausgebildet. Über dem Zechsteinkalk lösten 
sich hier ca. 4 m Werra-Anhydrit (Zone α und 
teilweise β) auf. Unter dem Stinkschiefer löste sich 
ebenfalls Werra-Anhydrit auf. Dabei ist mit einer 
ähnlich großen Mächtigkeit heute fehlenden Anhy-
drits zu rechnen. Das heißt, das Werra-Anhydrit-
Profil hatte vor der Verkarstung eine Mächtigkeit 
zwischen 65 und 70 m. Der Werra-Anhydrit ist 
eine Wechselfolge von feingestreiften mit geflaser-
ten (z. T. auch gemaserten und marmorierten) An-
hydriten. JBQi (1958) gliederte ihn nach diesem 



190  81. Tagung der Arbeitsgemeinschaft Norddeutscher Geologen, Sangerhausen, 11.–14.06.2019 

Abb. 3. Das in der Barbarossahöhle aufgeschlossene Zechsteinprofil (aus KUPETZ & MUCKE 1989, umgezeichnet und leicht verändert). 
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Abb. 4. Feinstratigraphische Firsten-Stoßkartierung der Barbarossahöhle (Feldkartierung M. KUPETZ 1979/1980, Reinzeichnung 
2018), Legende siehe auch Abb. 3. 

Merkmal in lithologische Zonen, die er vom Lie-
genden zum Hangenden aufsteigend mit griechi-
schen Buchstaben bezeichnete. Außerdem kann 
man den Werra-Anhydrit insgesamt in einen unte-
ren (zWANa, Zonen α–θ1) und einen Oberen 
Werra-Anhydrit (zWANb, Zone θ2 ff.) einteilen. 
Zwischen den Zonen θ1 und θ2 war ursprünglich 
das Werra-Steinsalz (zWNA) ausgebildet. Es fehlt 
in der Höhle und ist dort mit dem sogenannten 
Steinsalz-Äquivalent vertreten (siehe Stopp 9). 

Das Staßfurt-Karbonat zSCA ist ebenfalls in 
Beckenfazies in Form des Stinkschiefers ausgebil-
det. Örtlich wird er faziell durch dickbankigen, 
massigen, gelblich verwi�ernden Hauptdolomit 
vertreten. Er ist im Raum Badra etwas weiter ver-
breitet. Nach E bzw. SE wird er seltener. Nordöst-
lich von Ro�leben wurde das östlichste Vorkom-
men beobachtet. Der Hauptdolomit ist ein Hinweis 
darauf, dass sich in westliche Richtung der Hang 
der Eichsfeldschwelle anschließt. 

Die ursprüngliche Kartierungseinheit Jüngerer 

Gips wird heute als Leine-Anhydrit/Staßfurt-
Anhydrit (zLAN/zSAN) eingestuft.  

4 Höhlengenese 

Im exogenen, von der Erdoberfläche her entste-
henden Kalksteinkarst erfolgt der Zulauf des 
Karstwassers zwischen der Erdoberfläche (Nieder-
schlag und oberirdischer Abfluss) und dem Karst-
wasserspiegel in der Tiefe auf offenen Klüften. 
Gipsgesteine verkarsten in analoger Weise wie 
Kalkstein. Im Anhydrit liegen die Verhältnisse je-
doch anders. Die Umwandlung von Anhydrit in 
Gips ist ein Prozess, der mit einer Volumenzunah-
me verbunden ist. Deshalb bilden sich im Anhy-
drit keine offenen Klüfte. Klüfte und selbst größere 
Störungszonen im Anhydrit schließen sich in der 
Regel durch diese Volumenzunahme (siehe Stopp 
3 und 4). Die Klüfte im Anhydrit heilen mit Gips 
zu. Bildlich kann man sich das so vorstellen, dass 
die Klüfte zuquellen. Sie sind dann für Karstwas-
ser impermeabel. Nur in Sonderfällen können 
deshalb Großhöhlen im Anhydrit entstehen. Es 
liegt dann die paradoxe Situation vor, dass die 
Anhydrithöhlen durch eine wasserundurchlässige 
Schicht aus verkarstungsfähigem Anhydritgestein 
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Abb. 5. Feinstratigraphischer geologischer Schnitt durch die Barbarossahöhle (Feldkartierung M. KUPETZ 1979/1980, Reinzeichnung 
2018), Legende siehe Abb. 4. 

vor vertikalem Wasserzutri� geschü`t werden. 
Die Verkarstung erfolgt dabei durch Wasser „von 
unten her“. Diesen Prozess der Höhlenbildung 
durch aufsteigendes Wasser bezeichnet man als 
hypogene Höhlenbildung. Das erklärt auch, wa-
rum die Barbarossahöhle von Natur aus eingangs-
los ist. 

Dieser Bildungsprozess ist in Abb. 6 in verein-
fachter Form in drei Phasen dargestellt. Anders als 
die Mansfelder Schlo�en befindet sich die Bar-
barossahöhle nicht in größerer Tiefe unter der 
Erdoberfläche, sondern geringfügig oberhalb einer 
theoretischen Vorflut. Deshalb ist sie eine Frei-
spiegelhöhle, über deren Karstwasserspiegel sich 
eine klassische Laugdecke ausbildete. Durch Gips-
lappenbildung (Stopp 4) wurde die Laugdecke 
zerstört und es bildeten sich über ihr die für die 
Barbarossahöhle charakteristischen Hallen mit fla-
chen, weitgespannten Gewölbequerschni�en aus 
(Stopp 1 und Abb. 6). Heute ist nur noch ein un-
scheinbarer Rest erhalten geblieben (Stopp 6).  

Erst im Spätstadium der Höhlenentwicklung 
verbrach ein vormals an der Stelle des Entde-
ckungsstollens existierender großer Höhlen-
raum. An der Erdoberfläche bildete sich da-
durch ein Erdfall, die Teufelsgrube (Stopp 13). 
Zeitgleich entstand in der Höhle ein riesiger 
Schuttkegel (Stopp 10). Er hat 70 m Durchmes-
ser und ist etwa 20 m hoch. An seinem Rand 
bildete sich ein neuer Verbruchshöhlenraum, 
eine Erdfallhöhle.  

Wenn sich der Anhydrit ausgehend von einer 
Schichtgrenze zu einem wasserführenden Neben-

gestein direkt auflöst, beginnt sich eine derartige 
Höhle zu entwickeln. Abb. 6 zeigt diesen Bil-
dungsprozess am Beispiel der Barbarossahöhle in 
drei Phasen. Erst im Spätstadium ihrer Ent-
wicklung verbrechen die Großräume und können 
durch Erdfälle morphologisch in Erscheinung 
treten und als „Erdfallhöhlen“ einen Eingang er-
halten (Abb. 5). 

5  Höhlenrundgang 

Stopp 1: Empfangssaal 

Der Empfangssaal wird durch den Eingangsstollen 
aus dem Jahre 1898 betreten. Der Stollen ist im ers-
ten Dri�el ausgebaut. Anschließend durchquert er 
standsicheren Anhydrit. Bemerkenswert ist, dass 
sich in den 120 Jahren seiner Existenz bereits in 
nennenswertem Umfang Gipslappen bildeten. 

Der Empfangssaal vermittelt auf einen Blick die 
wesentlichen Merkmale der Höhle. Da ist zunächst 
die hellgraue Farbe des Gesteins. Abgesehen von ei-
nigen wenigen kleinstflächigen braunen Höhlense-
dimenten wird die Höhle durch einen schwarz-wei-
ßen Gesamteindruck geprägt. Die meisten Höhlen-
fotos haben abweichend davon braune Farben, die 
durch das Kunstlicht der Höhlenbeleuchtung bzw. 
die Farbtemperatur des Blitzlichtes hervorgerufen 
werden. Insofern vermitteln sie eine verfälschte 
Farbvorstellung von der Höhle. Einen zweiten Ein-
druck hinterlässt auf viele Besucher die Eleganz der 
flachen Gewölbeform des Raumes mit seiner 
Spannweite von 38 m und der Höhe von 10 m. Sol-
che flachen, weitgespannten Hallen sind für große 
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Teile der Höhle charakteristisch. Sie entstanden da-
durch, dass sich auf einer ursprünglich in geringer 
Raumhöhe ausgebildet gewesenen horizontalen 
Laugdecke Gipslappen bildeten. Sie brachen natür-
licherweise herunter und es bildeten sich neue. 
Diese Gipslappen-Abschalung war die Ursache für 
die Herausbildung der flach gewölbten Höhlen-
querschnitte. Die Flucht zwischen dem Felsenmeer 
und dem Tanzsaal ist eine 180 m lange perlschnur-
artige Aufreihung flacher Gewölberäume.  

Stopp 2: Felsenmeer, Kristalldecke und 

Quelle 

Das Felsenmeer erhielt seinen Namen nach den zahl-
reichen großen Anhydritverbruchsblöcken. Das In-
teressanteste ist hier die Quelle. Sie besi`t zwei deut-
lich erkennbare, etwa 25 m entfernt voneinander lie-
gende Wasserzuflüsse in die Höhle. Möglicherweise 
ist der gesamte Quellbereich auch ein linienhafter 
Wasserzutri�. Das Wasser fließt in einem schmalen 
künstlich angelegten Höhlenbach nach SE in die 
Höhle, durchquert unterirdisch die lockeren Höhlen-
sedimente sowie die Höhlenseen, verlässt sie unterir-
disch und tri� in einer kleinen, unscheinbaren Quelle 
südöstlich der Höhle auf einer Wiese wieder zu 
Tage. Durch einen Tracerversuch mit Fluoreszin wies 
B\S^BH MDOIIQDH 1974 nach, dass eine hydrologi-
sche Verbindung zwischen dem etwa 600 m nördlich 
der Höhle gelegenen Pfannenspring (Arensbrunnen) 
und der Höhle besteht.  

Zumindest heute erhält die Höhle von dort ei-
nen Teil ihres Wassers, das allochthone tonig-leh-
mige Höhlensedimente und eine allochthone Höh-
lenfauna (winzige pleistozäne Muscheln und 
Schnecken sowie Ostrakoden, Abb. 7) sowie Milli-
meter bis mehrere Zentimeter große Holzkohle-
stückchen mitbrachte bzw. mitbringt.  

Etwa 1910 stürzte der sehr große Verbruchsblock 
in das Felsenmeer hinab. Die sehr schwach geneigte 
Deckenkluft, an der sich der Block ablöste, ist mit 
zahllosen kleinen Büscheln von wasserklaren Gips-
kristallnadeln bedeckt. BODID (1931, 1933) beschrieb, 
dass die Gipsnadeln vom Zentrum einzelner, bis zu 
1 cm großer Wassertropfen strahlenförmig in Bü-
scheln, die aus bis zu 20 nadelförmigen Gipskristal-
len bestehen, wachsen (Abb. 8). Der graue Felsblock 
besteht aus Anhydrit der Zone γ. 

In dem kleinen, sehr schwach fließenden und 
ebenfalls künstlich angelegten Bach, der das 

Abb. 6. Die Genese der Barbarossahöhle in drei Phasen (aus 
KUPETZ & MUCKE 1989: Abb. 5).  
a – Meteorisches Wasser bildet im engmaschigen, offenen 
Kluftsystem des Zechsteinkalkes einen Karstgrundwasserleiter 
(Pfeile im Bild). Sein Wasser verkarstet „von unter her“, d. h. 
hypogen, den Werra-Anhydrit (Y-Signatur). 
b – In Höhe des horizontalen Karstwasserstromes (Vorflut-
niveau) setzt eine horizontale Höhlenbildung (Laughöhle) ein. 
c – Durch die Bildung großer Mengen von Gipslappen tritt eine 
wesentliche Raumerweiterung ein. In weitgespannten und me-
chanisch instabilen Bereichen erweitert sich die Höhle durch 
Emporbrechen (Inkasion). 

Abb. 7. Schnecken und Muscheln aus weichselzeitlichem Löss 
auf allochthoner Lagerstätte in der Barbarossahöhle. Sammel-
probe aus zwei Sedimentprofilen nahe dem Felsenmeer und 
aus der Grottenhöhle, Bildbreite 7 mm (Foto: MICHAEL KNOPFE, 
1989). 
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Felsenmeer verlässt, kann man deutlich ausge-
prägte Laugungsformen im Anhydritlockermate-
rial beobachten. Besonders schön ausgebildet sind 
sie in den schneeweißen Anhydritpartien von Bro-
cken des Anhydrits der Zone δ.  

Die NE-Seite des Felsenmeeres einschließlich 
des Zugangsbereiches zur Quelle wird aus flasri-
gem Anhydrit gebildet (Zone δ). 

Stopp 3: Neptunsgrotte 

Dieser Raum erhielt seinen Namen wegen der bei-
den Seen. Insbesondere bei Betrachtung aus etwas 
weiterer Entfernung und flach einfallendem Licht 
tri� die hellgrüne Farbe des Wassers besonders 
a�raktiv in Erscheinung. Verursacht wird die Fär-
bung durch seine schwache Kalk- bzw. Gipsmi-
neralisation. Die gesamte Wandflucht auf der NE-
Seite (in Laufrichtung links) besteht aus feinge-
streiftem und geperltem Anhydrit der Zone γ. Die 
Zone enthält die a�raktivsten Schlangengipse vom 
Typ der regelmäßigen Gekrösefalten (Abb. 2 links 
unten). Sie treten selten und meist nur in kurzen 
Lagen aus einer bis drei Einzelschichten auf. Aus 
einer dreidimensional aus dem Gestein herausprä-
parierten „Schlange“ ist bekannt, dass die Fälte-
lung gerade bis leicht gebogene Faltenachsen hat.  

Deutlich zu erkennen ist in der Neptunsgro�e, 
dass das Höhlengestein von großen, steilstehenden 
Klüften durchzogen ist. Meist sind es 1–5 cm breite 
Kluf`onen, die dadurch deutlich sichtbar werden, 
dass an ihnen der Anhydrit geringfügig vergipst 
ist und sich in Folge dessen die Graufärbung des 
Gesteins um eine Nuance verändert hat. Häufig 
befinden sich auf den Klüften auch Reste von 
braunen Höhlenlehmen. Die Kartierung der Groß-
klüfte (Abb. 9) zeigt, dass die Haupterstreckungs-

richtung der Höhle (NW–SE) nicht der Hauptrich-
tung der Klüfte (E–W) folgt. Vielmehr wirken sie 
durch die Bildung von 2–6 m langen Nischen nur 
modifizierend auf die Hohlraumkontur ein. 

Stopp 4: Gerberei 

Die Gerberei, früher auch Lohgerberei genannt, er-
hielt ihren Namen von den hier besonders groß 
ausgebildeten Gipslappen (1–2 m lang). Sie entste-
hen durch die oberflächennahe Vergipsung von 
Anhydrit. Dabei nimmt dieser Wasser aus der 
Luftfeuchtigkeit als chemisch fest gebundenes 
Kristallwasser auf. Gipslappen sind meist 2–4 cm, 
selten bis 15 cm dick. Da die Mineralumwandlung 
mit einer erheblichen Volumenzunahme verbun-
den ist, entstehen Spannungen im Gestein und es 
pla`t von seiner Unterlage ab. Die Lappen in der 
Gerberei bestehen aus feingestreiftem Gestein der 
Zone γ. Sie lösen sich immer parallel zur Höhlen-
oberfläche ab. Weil hier die Schichtflächen des An-
hydrits zufällig parallel zur Höhlenwand verlau-
fen, lösen sich auch die Lappen schichtparallel ab.  

Wahrscheinlich erleichtert die schichtparallele 
Ablösung die Lappenbildung und ist somit dafür 
verantwortlich, dass hier die größten Lappen der 
gesamten Höhle auftreten. Anderenorts (z. B. im 
Olymp, Stopp 9) kann man sehr schöne Lappen 
beobachten, die sich quer zur Schichtung abscha-
len. Die Lappen werden als Gipslappen bezeich-
net, weil sie durch Vergipsung aus Anhydrit ent-
stehen. Allerdings erfolgt die Vergipsung im Ge-
stein nicht sofort vollständig, sondern nur anteilig. 
Das Gestein ist deshalb genau genommen ein An-
hydrit-Gips-Mischgestein. Dass die Lappen durch 
die Vergipsung stark unter innerer Spannung ste-
hen, kann man leicht feststellen. Schlägt man sie 
vorsichtig an (z. B. mit einem Kugelschreiber), 
dann ertönt ein heller Klang. Man sollte dies nur 
an herabgefallenen Lappen tun, um hängende 
nicht versehentlich abzuschlagen.  

Stopp 5: Wolkenhimmel 

Der Name Wolkenhimmel bezieht sich auf die 
großflächigen, abwechselnd hell- und dunkelgrau 
(bzw. schwarz-weiß) gebankten sowie wolkig 
strukturierten Anhydrite der Zone β. Die dunklen 
Lagen und Bänke im Anhydrit sind Dolomite oder 
stärker dolomitische Anhydrite. Den Texturtyp der 

Abb. 8. Wachstum von nadelförmigen Gipskristallen an der 
Decke im Felsenmeer (aus BIESE 1933, unveränderte Neu-
zeichnung).  
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wolkigen und/oder gemaserten Anhydrite kann 
man hier exzellent beobachten. 

Bis mindestens in die 1970er Jahre bezeichnete 
man den Wolkenhimmel auch als „Fotografenhal-
le“. Hier wurden bei den Führungen schwarz-wei-
ße Gruppenbilder gemacht und den Besuchern ent-
geltlich nachgesendet. Zu diesem Zwecke wurden 
in der Mitte des Raumes der kleine See und hinter 
ihm eine kleine Abtreppung aus Höhlensedimenten 
angelegt. Links hinter dem Wolkenhimmel in nörd-
licher Richtung befindet sich noch ein sehr flacher 
Anschlussraum mit dem Namen Kaffeestübchen. 

Stopp 6: Betriebsstollen 

Zechsteinkonglomerat: Es handelt sich um ein 
polymiktes hell- bis mi�elgraues Konglomerat mit 
Geröllen von wenigen Millimetern bis 5 cm Größe. 
Die Gerölle schwimmen in einer feinsandigen bis 
grobsandigen Grundmasse, wobei sowohl die Ge-
rölldichte als auch ihre Größe stark und unregel-
mäßig schwanken. Der Geröllanteil beträgt teil-
weise über 50 % einer angeschliffenen Fläche, z. T. 
deutlich weniger, manchmal liegt nur ein gröberer 

Sandstein vor. Der Geröllbestand kann zweigeteilt 
werden. Zum Einen liegen gut bis sehr gut gerun-
dete Milchquarze (Gangquarz) vor. Der zweite Teil 
der Gerölle sind sehr wenig gerundete bis eckige 
Klasten von verschiedenen, fleischroten bis braun-
roten Porphyren, schwarze bis graue Lydite (Kie-
selschiefer), Grauwacken, Sandsteine und Ton-
schiefer. Örtlich ist das Gestein mit Erz impräg-
niert (Sanderz). Es enthält Chalkopyrit (Kupfer-
kies), Galenit (Bleiglanz), Sphalerit (Zinkblende) 
und Pyrit (Schwefelkies). Kupferkies ist z. T. 
makroskopisch sichtbar. Eine weitergehende pe-
trographische Beschreibung gaben DDgmDH, MDHE-
t\QQ G FOIg_DH (2011). Im Stollen kann das Zech-
steinkonglomerat sowohl direkt am Stoß als auch 
in Handstücken, die im Bergversa` eingebaut 
sind, betrachtet werden. 

Kupferschiefer: Im Betriebsstollen wurde Kupfer-
schiefer auf 48 m Länge sehr flach nach SW einfal-
lend und am Stollenende mehr oder weniger hori-
zontal liegend angetroffen. Er überlagert mit schar-
fem Farbkontrast das hellere Zechsteinkonglomerat. 
Der Kupferschiefer ist als ca. 30 cm mächtiger, schwar-
zer bis dunkelgrauer, sehr fester, makroskopisch 

Abb. 9. Kartierung der Großklüfte in der Barbarossahöhle (aus KUPETZ & MUCKE 1989, umgezeichnet). 
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ungeschichteter Dolomitmergelstein ausgebildet. 
Nach einer Lagerstättenberechnung aus dem Jahre 
1952 lag der Vorrat nur bei etwa einem Zehntel des 
Erforderlichen. 

Nahe dem Eingang in den Betriebsstollens la-
gen ursprünglich zwei kleine Kupferschiefer-
bergehalden. Das Gestein hatte hier durch Ver-
witterung z. T. deutliche grüne Malachitausblüh-
ungen. Das Material wurde jedoch aus der Höhle 
entfernt. Am östlichen Stoß des Betriebsstollens 
sind die Reste von akkurat rechtwinklig begrenz-
ten, vertikalen Probenahmeschlitzen einer jünge-
ren Kupferschieferprospektion aus dem Jahre 
1952 noch erkennbar, leider aber durch Vandalis-
mus stark zerstört. 

Der Zechsteinkalk ist ein bankiger bis massiger, 
dolomitischer Kalkstein, mehr oder weniger klüf-
tig zerbrochen und an seiner Oberfläche meist 
löchrig-porös verwi�ert. Das Gestein ist durch se-
kundäre Eisenoxidminerale braun gefärbt.  

An der Grenze vom Zechsteinkalk zum Unte-
ren Werra-Anhydrit ist eine nur wenige Zentime-
ter mächtige Karstfuge ausgebildet (Abb. 10). Dort 
sind die unteren etwa 4 m des Werra-Anhydrits 
durch Verkarstung aufgelöst worden. Auf der Fu-
ge verblieben die Auflösungsreste (Residualsedi-
mente), sofern sie nicht in die sich zum Liegenden 
hin anschließende Höhle umgelagert wurden. Aus 
den Mächtigkeiten der unverkarsteten Anhydrit-
zonen kann abgeleitet werden, dass hier ca. 4 m 
Anhydrit aufgelöst wurden und heute fehlen 

(Zone α und unterer Teil der Zone β). In der Mi�e 
des Karstsedimentprofils sind die Relikte zweier 
dicht übereinander liegender Laugdecken erhal-
ten. Dies ist die einzige Stelle in der Höhle, an der 
Laugdeckenreste erhalten sind. Insgesamt liegt ei-
ne nicht einfach zu interpretierende Schichtenfolge 
vor. Sie enthält außer reinen Höhlensedimenten 
auch Sande (und Kiese außerhalb des Profils) terti-
ären Alters, die noch nicht detailliert untersucht 
wurden. Das Profil in Abb. 10 ist in Höhe der 
Laugdecken mit einer Natursteinmauer verdeckt. 
Zur Profilzeichnung wurde sie zeitweise entfernt.  

Stopp 7: Tanzsaal mit Barbarossastuhl 

Der Tanzsaal ist mit 42 m Erstreckung der größte 
Einzelraum der Höhle. Er ist in weiten Teilen um 
etwa 3,5 m hoch, verbreitet aber auch sehr flach (2–
3 m). Der Raum wird, wie der Name bereits sagt, 
als Veranstaltungsraum benu`t. Der Höhlenboden 
ist nicht betoniert. Er besteht nur aus gestampftem 
bzw. festgetretenem, überwiegend schluffigem, 
natürlichem Höhlensediment. Dieser Boden ist 
hier und in anderen Höhlenbereichen teilweise 
waschbre�artig gewellt, was zu einem eigenarti-
gen Laufgefühl führen kann. Das „Waschbre�“ 
bildet sich über die Zeit hinweg durch die Reibung 
zwischen dem Boden und Schuhen der zahlreichen 
darüber hinweg laufenden Besucher. Erklärt wird 
dieses Phänomen mit der Theorie der Reibungs-
wellen. Dabei beschreibt das Wort „…wellen“ in 

Abb. 10. Die Laugdeckenrelikte in der Barbarossahöhle. 1 – Zechsteinkalk; 2 – Unterer Werra-Anhydrit, Zone β; 3 – Blockschutt, 
vorwiegend aus Zechsteinkalk bestehend, in tonige, sandige Schluffe übergehend; 4 – schwarzer Farbstreifen im Zechsteinkalk; 
5 – Schluff und Feinsand, tonig, schwarz; 6 – Schluff, tonig, braun, vorwiegend ungeschichtet; 7 – Schluff, tonig, feinsandig, braun 
und rotbraun, vorwiegend parallelgeschichtet, lokal mit Geröllen aus Zechsteinkalk, Gips und Dolomit; 8 – Feinsand, Mittelsand, 
schluffig, braun, hellbraun, parallel feingeschichtet; 9 – karbonatischer Mittel- und Grobsand, tonig, schluffig, braun, hellbraun, 
parallelgeschichtet; 10 – scharfkantiger Karbonatgrus, grobsandig bis feinsandig, tonig, schluffig, braun, ungeschichtet. 



197  Geowissenschaftliche Mi�eilungen von Thüringen, Beiheft 12, Jena 2019 

diesem Falle nicht eine Welle im physikalischen 
Sinn sondern die entstehende Oberflächenform 
des Höhlenbodens. Diese Erscheinung ist auch aus 
anderen Höhlen bekannt.  

Der Übergang zum Olymp erfolgt über einen 
kleinen Hügel, auf dessen Spi`e man, der touristi-
schen A�raktivität wegen, aus höhleneigenem 
Bruchsteinmaterial einen Barbarossa-Tisch und -
Stuhl errichtet hat. Über dem Stuhl befindet sich 
ein wichtiger geologischer Beobachtungspunkt. An 
der Höhlenwand und in die Decke übergehend ist 
hier der Übergang von feingestreiftem Anhydrit 
der Zone ε im Liegenden zu grobflasrigem Anhy-
drit der Zone ζ im Hangenden exzellent aufge-
schlossen. Charakteristisch für die Basis des flasri-
gen Anhydrits ist, dass sie aus einer horizontal 
weit aushaltenden Lage von mehrere Dezimeter 
großen, brotlaibförmigen „Anhydritknödeln“ ge-
bildet wird. Darunter se`t messerscharf feinge-
schichteter Anhydrit ein. Einzelne Schichten zie-
hen sich zwischen die Knödelformen hinein und 
fälteln sich. Dies ist der Schlangengips vom Typ 
der unregelmäßigen Gekrösefalten (Abb. 2, rechts 
unten). Unregelmäßige Gekrösefalten treten auch 
innerhalb des flasrigen Anhydrits der Zone ζ 
sowie an deren Obergrenze zur Zone η auf.  

An einer schlecht zugänglichen Stelle werden 
Gipshäutchen gezeigt (s. auch Stopp 11). 

Stopp 8: Schweizer Landschaft 

Die Schweizer Landschaft ist eine eindrucksvolle 
Deckenspiegelung im See, der sich vom Tanzsaal 
zum Fuß des Olymp herüber zieht. Sie ist nur von 
einer Beobachtungsposition aus dem Tanzsaal zu 
sehen.  

Stopp 9: Olymp 

Der Olymp ist mit 24 m Höhe der höchste Raum 
der Barbarossahöhle und ein Verbruchsraum. Ent-
standen ist er durch den Einbruch eines sehr gro-
ßen Höhlenraumes. Dabei entstand an der Erd-
oberfläche ein etwa 50–60 m großer, 15 m tiefer 
und heute stark verwachsener Erdfall, die Teufels-
grube. Der Olymp ist ein Restraum am Rande des 
Schu�kegels unter dem Erdfall (Abb. 5). An sei-
nem höchsten Punkt beträgt seine Überdeckung 
nur wenige Meter. Vereinzelt reichen hier bereits 
Wurzeln von der Erdoberfläche her in den offenen 

Raum hinein. Auch tropft zeitweise Wasser in die 
Höhle, der „Ewige Regen“. Von unten her vermit-
telt der Olymp zwar einen hohen, nicht aber unbe-
dingt großen Raumeindruck. Dieser wird durch 
die Massen von großen Gesteinsblöcken be-
herrscht. Ein gewaltigeres Raumerlebnis vermi�elt 
ein Blick von oben, außerhalb des Führungsweges, 
in die Tiefe. 

Im Olymp ist die gesamte Abfolge des Oberen 
Werra-Anhydrits aufgeschlossen. Sie wird an der 
Firste von Stinkschiefer überlagert. Der Anhydrit 
ist durchgängig feingestreift. Eine Gliederung ist 
oberhalb von Zone θ2 nicht mehr möglich (vgl. 
Abb. 3). Es ist jedoch noch eine Schichtengliede-
rung in eine untere, meist stark geperlte Folge und 
einen obere ungeperlte Folge möglich. In der älte-
ren Nomenklatur werden sie als Perllagenanhydrit 
bzw. Lamellenanhydrit bezeichnet (HRyQOQiDQ-
HBDQD 1957). 

Die Anhydrite im höheren Teil des Olymps sind 
von der Erdoberfläche her bereits teilweise ver-
gipst. Das äußert sich in einer z. T. dünnbankigen 
Auzlä�erung des Gesteins entlang der Schichtflä-
chen. An einer Stelle bildete sich durch Volumen-
zunahme eine 3–4 m große offene, glockenförmig 
aufgwölbte Schichtfalte.  

Wenig oberhalb des Besucherpunktes mit dem 
Geländer ist die Abgrenzung des Unteren zum 
Oberen Werra-Anhydrit aufgeschlossen. Der Un-
tere Werra-Anhydrit endet hier innerhalb der Zo-
ne θ. Sie ist zweigeteilt in θ1 (oberste Schicht des 
Unteren Werra-Anhydrits) und θ2 (unterste 
Schicht des Oberen Werra-Anhydrits). Zone θ1 
und θ2 werden durch eine Zwischenschicht, das 
sogenannte Steinsalz-Äquivalent, getrennt. Die 
Anhydrite der Zone θ sind insgesamt grau gefla-
sert, z. T. mit nur undeutlicher bzw. wolkiger 
Textur. Das Steinsalz-Äquivalent liegt innerhalb 
von θ-Gesamt, hat eine Mächtigkeit von vielleicht 
nur etwa einem halben Meter und ist nur undeut-
lich von θ1 und θ2 abgegrenzt. Die Anhydrite der 
Zone θ haben insgesamt eine Mächtigkeit von 
etwa 4 m (Abb. 3). Es sind meist mi�elgraue kleine 
gefaserte Anhydrite. Wesentlich ist es, hier die be-
sondere Textur des Steinsalz-Äquivalents wenigs-
tens andeutungsweise erkennen zu können.  

Ursprünglich war zwischen θ1 und θ2 etwa 4 m 
mächtiges Werra-Steinsalz ausgebildet. Es löste 
sich kurz nach seiner Sedimentation wieder auf. 
Da es kein sehr reines Steinsalz, sondern mit Gips- 
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bzw. Anydritlagen durchse`t war, blieben diese 
bei der Steinsalzauflösung übrig. Als Löserück-
stand brach aber ihr Schichtengefüge zusammen. 
Da das Sulfat bereits mehr oder weniger verfestigt 
war, entstand eine Residualbrekzie (Rückstands-
brekzie). Mit etwas Glück kann man am Olymp 
einige Zentimeter große, eckige Anhydritbruch-
stücke schwimmend in einer Anhydritmatrix be-
obachten. Es ist ein frühdiagenetisches Subrosions-
restgestein. Der Erkenntnisprozess über die Ent-
stehung des Steinsalz-Äquivalentes war mit einer 
langen Kontroverse verbunden. Die Schlüssel-
publikation dazu, zu der auch Untersuchungsma-
terial vom Olymp verwendet wurde, stammt von 
L\QihDOQ (1987). Ihr Aufschluss in der Barbarossa-
höhle ist deshalb von besonderem Wert.  

Über der Anhydri`one θ2 folgen von der 
Textur her ziemlich eintönige „Perllagenanhydri-
te“. Absolut exotisch ist etwa in der Mi�e der 
Folge die „Große darmzo�enartige Schlangengips-
lage“. Das ist eine sehr reine, 0,5–1,5 cm dicke 
Anhydrit-Einzellage, die sehr stark gefaltet ist. Die 
Falte ist durchschni�lich 3–6 cm (min. 0,5 und 
max. 10 cm) hoch (Abb. 2, links oben). Im schicht-
parallelen Querschni� ist sie von der Form her mit 
Gehirnwindungen zu vergleichen. Diese „Große 
Darmzo�e“ ist horizontal weit aushaltend, bis 
mehr als 20 km von der Höhle entfernt. Es gibt 
noch einige wenige ähnliche „Darmzo�en“-Lagen. 
Diese sind aber sehr viel kleiner und unauffälliger.  

Die optische A�raktion im Lamellenanhydrit 
sind die Alabasteraugen. Durch Vergipsung des 
ursprünglichen Anhydrits sind sie schneeweiß 
(Stopp 13).  

Schließlich sollen als besondere Bildungen im 
Oberen Werra-Anhydrit noch 1–4 cm große, lamel-
lenartig-radialstrahlige Gipskonkretionen genannt 
werden. Sie sind weitgehend farblos, erscheinen aber 
wegen des dunklen Gesteinshintergrundes, in dem 
sie schwimmen, dunkelgrau bis dunkelbraungrau. 

Überlagert wird der Obere Werra-Anhydrit an 
der Firste des Olymps durch einen dünnlagigen, 
sehr eben und parallel geschichteten dunkelgrauen 
Kalkstein, der hellgrau bis hellgelblich angewi�ert 
ist. Er ist häufig zerbrochen. Es reichen von oben 
her in den Stinkschiefer auch metergroße Höhlen-
lehmtaschen hinein. An einer Stelle ist auf einer 
großen Stinkschiefer-Unterseite ein doppelt S-för-
miger Erosionsgang eingeschni�en (anastomati-
sche Bildung). Er war ursprünglich mit Lehm ge-

füllt, ist aber je`t eine leere Hohlform an der 
Decke. Der zerbrochene Stinkschiefer, der braune 
Höhlenlehm und die Anastomose zeigen an, dass 
an der Schichtfläche Oberer Werra-Anhydrit – 
Stinkschiefer eine analoge Karstfuge ausgebildet 
ist, wie das im Schichtenprofil Zechsteinkalk zu 
Unterem Werra-Anhydrit im Betriebsstollen der 
Fall ist. Dieselbe Karstfuge wie im Olymp wird im 
Dom ein zweites Mal in der Höhle sichtbar (Stopp 
13 und Abb. 12). 

Stopp 10: Entdeckungsstollen 

Der Stollen wurde von 1860 bis 1865 angelegt und 
durchfuhr dabei auf 70 m Länge den Schuttkegel 
der Verbruchsmassen unter der Teufelsgrube 
(Abb. 5). 1895 führte an der Streckendecke die erste 
elektrische Beleuchtung in die Höhle. Ihre Reste 
sind noch an der Firste des Stollens erhalten ge-
blieben. Nur durch diesen Stollen kennen wir den 
Schuttkegel in seinen Ausmaßen. Bis zu seiner Re-
konstruktion 1995 war es möglich, durch breite 
Fugen der im Trockenbau ausgeführten Stollenaus-
mauerung sowie an zwei defekten Mauerungs-
stellen das lockere, großblockige Verbruchsmaterial 
direkt zu beobachten. Sichtbar war auch die bis da-
hin nicht verbaute, verkarstete Schichfuge zwischen 
dem Oberen Werra-Anhydrit und dem Stinkschie-
fer. Sie tritt durch tonig-schluffige Residualsedimen-
te der Verkarstung, durchsetzt mit Gipsbrocken, in 
Erscheinung. Der Übergang vom Stinkschiefer zum 
Hangenden Werra-/Leine-Sulfat (zWAN/zLAN, Jün-
gerer Gips) war damals leider zugesprengt und 
nicht sichtbar. Heute ist er durch eine Stollensanie-
rung 1995 zwar wieder aufgewältigt, aber versiegelt 
und ebenfalls nicht zu beobachten. 

Stopp 11: Grottenhöhle mit Seen, Afrika und 

der Speckkammer 

Das Highlight der Gro�enhöhle sind ihre hellgrü-
nen Seen mit den durch die Höhlenbeleuchtung 
optimal in Szene gese`ten Deckenspiegelungen. 
Abhängig von der Jahreszeit und den Zuflussbe-
dingungen des Karstwassers bilden sich zeitweise 
auf der Wasseroberfläche in allen Seen dünne 
Kalkhäutchen. Sie bestehen aus Kalzit (CaCO3) 
und schwimmen wegen ihrer Oberflächenspan-
nung auf der Wasseroberfläche, so lange sie nicht 
von oben mit Wasser bene`t werden. Die Häut-
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chen haben meist Durchmesser von wenigen Milli-
metern bis Zentimetern, können aber auch deut-
lich größer werden. So schnell wie sie sich bilden, 
können sie sich auch wieder auflösen. In der meis-
ten Zeit des Jahres fehlen sie. Im flachen Licht der 
Höhlenbeleuchtung scheint es, als ob auf den Seen 
eine Schmu`schicht schwimmen würde. Deshalb 
schlugen in früheren Zeiten die Höhlenführer mit 
langen Stangen auf das Wasser, um die Häutchen 
versinken zu lassen. 

Vergegenwärtigen kann man sich an diesem 
Punkt in sehr anschaulicher Weise die äußere Er-
scheinung des Anhydrit- und Gipsgesteins sowie 
ihre Umwandlung ineinander. Über dem ersten 
olympnahen See befindet sich „Die Landkarte von 
Afrika“ oder einfach nur „Afrika“. Sie ist eine 
gla�e, hellgraue Kluftfläche, an der ein großer Ge-
steinsbrocken von der Wand gebrochen ist. Wäh-
rend rechts und links davon der Anhydrit sofort 
begonnen hat, in einer ganz dünnen oberfläch-
lichen Schicht schneeweiß zu vergipsen, geschieht 
das auf der Afrika-Fläche nicht. Es ist nicht erklär-
bar, weshalb sich ein und derselbe Anhydrit auf 
kürzeste Entfernung einmal in Gips umwandelt 
und das andere Mal nicht. Derartiges beobachtet 
man aber auch an anderen Stellen in der Höhle. 
Gegenüber dem See befindet sich die Speckkam-
mer. Bei den Speckseiten handelt es sich um groß-
blockigen Anhydritverbruch, der als gesamtes 
Schichtpaket begonnen hat, zu vergipsen. Dabei 
nimmt sein Volumen zu und die Schichten begin-
nen paketweise aufzublä�ern.  

Stopp 12: Der Durchbruch 

Der Durchbruch ist eine Höhlenerweiterung, die 
angelegt wurde, um den Dom an den Führungs-
weg anzuschließen. Aufgeschlossen ist hier das 
größte Sedimentprofil der Höhle.  

Stopp 13: Dom und Hexenküche 

Der Dom steht im feingeschichteten, nicht geperlten 
Oberen Werra-Anhydrit (Lamellenanhydrit, HRy-
QOQiDQ-HBDQD 1957). In den höheren Teilen beginnt 
das Dach des Doms von der Erdoberfläche her zu 
vergipsen. Man kann das an der beginnenden 
Aufblätterung des Anhydrits erkennen. Insgesamt 
vermittelt dieses Gestein trotz der Beleuchtung einen 
relativ dunklen, grauen Eindruck. Das Auffälligste 
sind hier die zahlreichen, schneeweißen „Alabaster-
augen“ oder „Ochsenaugen“, die de facto Anhydrit-
augen oder -knollen sind. Alabaster ist als Mineral 
die feinkörnig-dichte, weiße Varietät von Gips. Die 
Knollen haben überwiegend die Form von dreidi-
mensionalen, in der Ebene der Schichtung abgeplat-
teten Ellipsoiden. Aus der Ferne, an der Decke, 
scheinen die Knollen scharf gegen das Nebengestein 
begrenzt zu sein. Bei genauerer Betrachtung im An-
schnitt senkrecht zur Schichtung sieht man jedoch, 
dass sie nach oben und nach unten allmählich in den 
normalen feingeschichteten Anhydrit übergehen 
und seitlich relativ stark ausschwänzen (Abb. 11). 
Ferner sieht man, dass die Feinschichtung mit relativ 
großem Linienabstand aus der Knolle herauskommt 
und in die seitlich angrenzenden, feingeschichteten 
Anhydritlinien läuft. Dabei verringert sich der 

Abb. 11: Eine senkrecht zur Schichtung 
durch eine Kluft angeschnittene Anhydrit-
knolle im Dom, gewöhnlich als Alabasterau-
ge bezeichnet, Breite ca. 20–30 cm. Weite-
re Erläuterungen enthält der Text. 
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Linienabstand auf etwa die Hälfte. Folgendes ist hier 
geschehen: Bei der Sedimentation im Zechsteinmeer 
lagerte sich ein sehr wasserreicher Gipsschlamm ab. 
Aus nicht näher bekannten Gründen wurden die 
wassergefüllten Poren des Schlammes im Bereich 
der späteren Knolle mit Gips ausgefüllt (zementiert). 
Nachfolgend entwässerte der Gipsschlamm allmäh-
lich durch den Druck überlagernder Sedimente und 
setzte sich auf etwa die halbe Höhe seiner ursprüng-
lichen Mächtigkeit. Im Bereich der Knolle geschah 
das nicht. Hier waren die Schlammporen bereits mit 
Gips ausgefüllt und ließen sich nicht mehr ent-
wässern und zusammendrücken. Mit anderen Wor-
ten: Durch frühdiagenetische Zementation konser-
vierte die Knolle die Mächtigkeit des primär abge-
lagerten, wasserreichen Gipsschlamms. Erst viel spä-
ter wandelte sich die gesamte Gipsablagerung in den 
heutigen Anhydrit um, ohne dass dabei das Gefüge 
der Knolle noch einmal verändert wurde.  

Auffällig im Dom ist des Weiteren der „Dau-
menabdruck Barbarossas“ an der Decke über dem 
Führungsweg (Abb. 2, rechts oben). Hierbei han-
delt es sich um Schlangengips vom Typ der Rip-
pelfalten. Oftmals von einem zentralen Punkt aus-
gehend, legen sich jeweils mehrere Gesteinslagen 
mehr oder weniger sinusförmig in waschbre�arti-
ge Falten. Die einzige plausible Erklärung ist fol-
gende: Innerhalb der normalen Gipssedimentation 
im Zechsteinmeer schied sich örtlich und zeitlich 
eng begrenzt Anhydrit aus. Dies kann bei leicht 
veränderten physikochemischen Sedimentations-
bedingungen, z. B. durch eine örtliche Erwärmung 
im Bereich einer entsprechenden Quelle, gesche-
hen (nachgewiesen sind solche Quellen nicht). Un-
ter allgemein herrschenden Gipssedimentationsbe-

dingungen wandelte sich der Anhydrit sehr bald 
in Gips um. Die damit verbundene Volumenzu-
nahme führte zu einem Quellungseffekt und die 
Schichten fältelten sich.  

An der südwestlichen Firste des Doms sind in 
einem schmalen, mehrere Meter langen Streifen lo-
ckere, braune, lehmige Stinkschiefer führende Ver-
bruchsmassen aufgeschlossen. Aus der lithostrati-
graphischen Kartierung (Abb. 4) leitet sich ab, dass 
der anstehende Stinkschiefer im normalen Profil erst 
etwa 10–12 m oberhalb der Höhlendecke auftritt. 
Höhlenbildungsprozesse haben an seiner Unter-
grenze einen 10–12 m großen Karsthohlraum entste-
hen lassen. So wie sich die Barbarossahöhle ober-
halb der Schichtgrenze des Zechsteinkalks in den 
Unteren Werra-Anhydrit hineingebildet hat, ge-
schah hier das Gleiche an der Untergrenze des 
Stinkschiefers zum Oberen Werra-Anhydrit. Der 
Abb. 12 wurde zugrunde gelegt, dass der Karst-
hohlraum zu 50 % seines Volumens mit Höhlense-
dimenten erfüllt ist. Wenn diese Größenordnung 
zutrifft, verbleibt für diese „Barbarossahöhle II“ 
noch immer ein Höhlenraum in der Dimension des 
Doms! Ein etwa 25 m entfernt liegender Erdfall ist in 
einen weiteren Großhohlraum in derselben karstge-
netischen Position unterhalb des Stinkschiefers hin-
eingebrochen. Die Existenz einer mehr oder weniger 
großen Erdfallhöhle ähnlich dem Olymp, nur we-
sentlich kleiner, kann hier angenommen werden. 
Wahrscheinlich standen bzw. stehen beide Räum-
lichkeiten speläogenetisch in Verbindung. Damit er-
gibt sich eine größere Höhle von mindestens 30 m 
Länge, die jedoch nicht zugänglich ist. Sie soll „Bar-
barossahöhle II“ genannt werden.  

Südlich des Doms zweigt ein schmaler und fla-
cher Gang, die Hexenküche ab. Während fast über-
all in der Höhle die natürlichen Höhlensedimente 
durch die Schauhöhlenerschließeng verändert 
wurden, kann man hier diese noch in ursprüngli-
cher Erhaltung beobachten. 
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Abb. 12. Geologischer Schnitt durch den Dom der Barbarossa-
höhle mit Ableitung der Existenz einer bisher unbekannten 
„Barbarossahöhle II“ (Aufnahme M. KUPETZ 05/1989, aus KU-

PETZ 2008). 
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